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es nidjt, baft bie „Traube", fo lange bie SBirlirt lebte,

ibr geborte.
So oerging ein 3abr unb oergingen 3toet unb nod)

einmal 3toei. Die 23as toar fo rüftig toie immer. Die
Dreppen flieg fie etroas miibfamer btnatt unb rnuftte ftar!
atmen, toenn fie burdjs Dorf ging, aber fonft batte fie

über nidjts 311 Hagen.

Die „Draube" behielt ibren alten 31uf unb mad)te fid)

neue fjreunbe, benn Slleranber oerftanb feine Sadje. Ger

batte ber SBirtfdjaft eine gubrbalterei angefügt, Ställe unb

Slemifen gebaut, unb feine SBagen raaren fo gefudji non

©inbeimifdjen unb gremben, baft er oft fein einiges SSferb

im Stall fteben batte. Strbeit gab es baber genug, unb

er braud)te für ben Sdjtaf nidjt 3U forgen.
Darüber «ergingen tuieber 3mei Sabre. Dorotbee batte

ibren fünfunbfiebgigften ©eburtstag gefeiert.

,,©s ift merltoiirbig, baft id) nod) lebe, ïanberli",
fprad) fie ibre 33eriouitberung barilber aus. ,,3tt unferer

tïantilie fterben fonft aile 3mifdjen fed)3ig unb fieb3ig. 3d)
bin jetit bie erfte, bie barilber biuaus lebt. 3n ©ottes
Stamen." '

„llmfo beffer, Sas Dorotbee", fagte Slleranber.
Sin einem fdjönen unb nid)t 31t beifeen Freitag fubr eine

Steifte SBageit über Danb. ©iner oon ber SBirtin Steffen

bielt Sod)3eif unb rnadjte mit feinen ©äften bie iiblidje
Stusfaftrt. Die „Draube" batte bie SBagen geliefert, unb
einen berfelben fubr Sllerarfber felbft.

Sieben ibm faft ber Socftzeiterin jüngfte Sdjmefter.
Sie lachte unb plauberte, unb bas Sdjnäbeldjen ftanb ibr
ïeinetx Slugenblicl ftill. Slleranber fat) non feinem erhöhten
Sib auf fie herab unb lädjelte. Seiner ftillen SIrt mar
bie ihre frentb, aber fie gefiel ihm.

Heberftaupt gefiel ihm bas gan3e SJtäbdjen. Sie hatte
blaue Stugen, unb ihre Saare fdjmiegten ficft meid) um

bas feine ©efidjt, über bent 3roei Spifteitflügel fdjroantten,
als molle bas 3ierlidje Ding baoonfliegen.

©r bad)te bei fidj, bab es roobl nidjts Sübfdjeres
unb ©efälliqeres geben tönne als eine SIppen3elterin in
ber jjefttradjt.

llnb fie badjte, bab es bodj redjt fdjabe fei um ben

jungen, fd)lan!en SStenfdjen neben ihr, bab er eine fo
alte fffran habe. Das paffe bodj audj gar nicht 3ufaminen.
2Bas er benn eigentlich 00m Deben habe?

©s mar fdjön, fo int Sonnenfcbein burd) bas berrlidje
Slppen3ellerlänbdjen 31t fahren. Die fntaragbgrünen SStatten

leudjteten unter bem blauen Sintmel, unb bie braunen Säus*
d)en mit ben toeibett Sfenfterraftmen unb bem Sirnbaum
auf ber Sorberfeite faben fo fauber unb orbenttidj aus,
als hätte man fie aus einer Sdjadjtel genommen unb

3um Spielen aufgeteilt. 3m 23orüb erfahren leudjtete hier
unb ba bie rote ober blaue ober gelbe Schübe einer Sti=
clerin, bie mit ihrer zierlichen Slrbeit oor ber Dtire fab,
ober tarn ein luftig pfeifenber Sennenbube baber mit ber
roten SBefte unb ber Debermüfte, bas fdjmere Stäf mit
5täfc auf bem Stiiclcn, bie Slugeit ooll Sdjelmerei unb ben

itopf ooll ïraufer Saare.
Der Sod)3eitsgefeIIfd)aft ging mehr unb mehr bas

êer3 auf. ©iner ber jungen Surfdje fing an übermütig
31t fingen, Sdjelmenlieöer, raie fie im Slppen3ell gang unb

gäbe finb. Die Sftäbdjen fielen ein, unb bell Hang's über
bas Danb:

„Duftig, mil mer tebig fönb,
©s roirb is fdjo nodj fdjränte,
SBenn fibni in ber SBiegle fönb,
Unb adjti uf be 23änte!"

Die SHten ladjten ba3U unb fagten, fo fdjlimnt fei es

nur feiten, unb bie Sänger füllten fid) barum bas Seiraten
nidjt oerleiben laffen. (gortfeftung folgt.)

Die'entroaffnung ber Bourbaki=Rrmee im Februar 1871. (©djlufj.)

Die Sauptmaffe ber fran3öfifcben Oftarmee mar am
1. unb 2. Februar auf Sdjmei3erboben übergetreten. Stur
ein Heiner Deit mar bem oerfolaen»
ben ©eneral SJlanteuffel über 93to=

re3 nad) Siibfranïreid) entroifdjt.
©in glüdlidjer llmftanb tarn ben 700
©ntlebudjern, bie bei 3luberfon St.
©roir bie 25,000 einmarfdjierenben
5ran3ofen entmaffneten, bei ihrer
fdjmierigen Sïrbeit gan3 befottbers
311 Sülfe. Die Strafte 00m fram
3öfifdjen ©rensort Des fyourgs nach
ber Sdjmei3ergren3e führt burd) ei=

neu Damtentoalb, ber bamals tief
oerfdjneit mar. Diefer llmftanb
machte eine Umgebung ber Sdjroei»
3ertruppen unmöglich. Diefe märe
oon ber Steiterei angefidjts bes
fd)toadjen ffiren3fdjuftes gereift «er»
fudjt roorben, roenn bie ©reu3e hier
ein offenes Selb gemefen märe.

2Bic fab nad) ben benlroürbigen
3roei Sebruartagen bie ©egenb bort
aus? Da mo bie Strafte bie ©ren3e
betritt, maren lints unb redjts am

SBegranbe 3roei Dan3en eingefteeft, auf ber einen ber Selm
eines fran3öfifd)en ©uraffiers, auf ber anbern eine preuftifdje
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es nicht, dah die „Traube", so lange die Wirtin lebte,

ihr gehörte.
So verging ein Jahr und vergingen zwei und noch

einmal zwei. Die Bas war so rüstig wie immer. Die
Treppen stieg sie etwas mühsamer hinan und muhte stark

atmen, wenn sie durchs Dorf ging, aber sonst hatte sie

über nichts zu klagen.

Die „Traube" behielt ihren alten Ruf uud machte sich

neue Freunde, denn Alexander verstand seine Sache. Er
hatte der Wirtschaft eine Fuhrhalterei angefügt, Ställe und

Remisen gebaut, und seine Wagen waren so gesucht von
Einheimischen und Fremden, dah er oft kein einziges Pferd
im Stall stehen hatte. Arbeit gab es daher genug, und

er brauchte für den Schlaf nicht zu sorgen.

Darüber vergingen wieder zwei Jahre. Dorothee hatte
ihren fünfundsiebzigsten Geburtstag gefeiert.

„Es ist merkwürdig, dah ich noch lebe, Xanderli",
sprach sie ihre Verwunderung darüber aus. „In unserer

Familie sterben sonst alle zwischen sechzig und siebzig. Ich
bin jetzt die erste, die darüber hinaus lebt. In Gottes

Rainen."
„Umso besser. Bas Dorothee", sagte Alexander.

An einem schönen und nicht zu heißen Freitag fuhr eine

Reihe Wagen über Land. Einer von der Wirtin Neffen
hielt Hochzeit und machte mit seineu Gästen die übliche

Ausfahrt. Die „Traube" hatte die Wagen geliefert, und
einen derselben fuhr Alexander selbst.

Neben ihm sah der Hochzeiteriu jüngste Schwester.

Sie lachte und plauderte, und das Schnäbelchen stand ihr
keinen Augenblick still. Alexander sah von seinem erhöhten
Sih auf sie herab und lächelte. Seiner stillen Art war
die ihre fremd, aber sie gefiel ihm.

Ueberhaupt gefiel ihm das ganze Mädchen. Sie hatte
blaue Augen, und ihre Haare schmiegten sich weich um

das feine Gesicht, über dem zwei Spihenflügel schwankten,
als wolle das zierliche Ding davonfliegen.

Er dachte bei sich, dah es wohl nichts Hübscheres
und Gefälligeres geben könne als eine Appenzellerin in
der Festtracht.

Und sie dachte, dah es doch recht schade sei um den

jungen, schlanken Menschen neben ihr. dah er eine so

alte Frau habe. Das passe doch auch gar nicht zusammen.
Was er denn eigentlich vom Leben habe?

Es war schön, so im Sonnenschein durch das herrliche
Appenzellerländchen zu fahren. Die smaragdgrünen Matten
leuchteten unter dem blauen Himmel, und die braunen Häus-
chen mit den weihen Fensterrahmen und dem Birnbaum
auf der Vorderseite sahen so sauber unb ordentlich aus,
als hätte man sie aus einer Schachtel genommen und

zum Spielen aufgestellt. Im Vorüberfahren leuchtete hier
und da die rote oder blaue oder gelbe Schürze einer Sti-
ckerin, die mit ihrer zierlichen Arbeit vor der Türe sah.

oder kam ein lustig pfeifeuder Sennenbube daher mit der
roten Weste und der Ledermühe, das schwere Näs mit
Käse auf dem Rücken, die Augen voll Schelmerei und den

Kopf voll krauser Haare.
Der Hochzeitsgesellschaft ging mehr und mehr das

Herz auf. Einer der jungen Bursche fing an übermütig
zu singen. Schelmenlieder, wie sie im Appenzell gang und

gäbe sind. Die Mädchen fielen ein, und hell klang's über
das Land: - I '

„Lustig, wil mer ledig sönd.

Es wird is scho noch schränke,

Wenn sibni in der Wiegle sönd,

^
Und achti uf de Bänke!"

Die Alten lachten dazu und sagten, so schlimm sei es

nur selten, und die Sänger sollten sich darum das Heiraten
nicht verleiden lassen. (Fortsetzung folgt.)

Die'Entwaffnung der gourbakiêmee im februar 1871. (Schluß.)

Die Hauptmasse der französischen Ostarmee war am
1. und 2. Februar auf Schweizerboden übergetreten. Nur
ein kleiner Teil war dem verfolgen-
den General Manteuffel über Mo-
rez nach Slldfrankreich entwischt.
Ein glücklicher Unistand kam den 700
Entlebuchern, die bei Auberson-St.
Croix die 25,O0L> einmarschierenden
Franzosen entwaffneten, bei ihrer
schwierigen Arbeit ganz besonders
zu Hülfe. Die Strahe vom fran-
zösischen Grenzort Les Fourgs nach
der Schweizergrenze führt durch ei-
neu Tannenwald, der damals tief
verschneit war. Dieser Umstand
machte eine Umgehung der Schwei-
zertruppen unmöglich. Diese wäre
von der Reiterei angesichts des
schwachen Grenzschutzes gewih ver-
sucht worden, wenn die Grenze hier
ein offenes Feld gewesen wäre.

Wie sah nach den denkwürdigen
zwei Februartagen die Gegend dort
aus? Da wo die Strahe die Grenze
betritt, waren links und rechts am

Wegrande zwei Lanzen eingesteckt, auf der einen der Helm
eines französischen Curassiers, auf der andern eine preußische
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Videlljaube. Das follte fagen: hier ift neutrales fianb. Veib»
[eitig 3ogen fid) ber Straffe entlang oier flafterhohe ©entehr»
beigen. Raufen oon Vatrontafchen, trommeln, Signalhör»
nern, Äüraffen, £eber3eug unb anbeten Wusrüftungsgegen»
ftänben toie Säbel, £an3en, Skooloet unb Vtunition lagen
baneben. ©ttoas ftrahabfeits lagen in Saufen bie ben Sean»
3ofen abgenommenen Skifdjftüde, frifdjes Vinbfleifdj, bas
bier 3U ©runbe ging, ba es nun liegen blieb unb fdjtedjt
tourbe. Die Verpflegung ber fraü3öfifdjen Druppen, toenig»
ftens bes Deiles, ber bei St. ©roix übertrat, fianb getoih
nicht f(bleibt. Schlimmer toar es mit ber Verpflegung ber
armen Vferbe beftellt.

Die Vourbafi»Vferbe! Sie haben ein (Extrablatt in ber
ftriegsgefdjidjte oerbient, oerbient um ibrer erlittenen Qualen
toegen, fogut oerbient toie bie Voffe oon ©raoelotte um ibrer
Dreue toegen. Der itrieg tetmt tein ©rbarmen, am toenigften
gegen bie Diere. Die fran3öfifcben Drainpferbe erfuhren nach
bem Zeugnis aller Seitgenoffen bes Webertritts bas fchlimm»
fte, toas ber Ärieg, ber unerbittliche, ber armen bilflofen
itreatur bringen tann. Waffen toir Vtajor Vîeier eraäbkn:

„Die abgemattetften oon biefen Drainpferben ftanben
einfadj ftill unb toaren mit teiner ©etoaltantoenbung toeiter
3U bringen. Diefe tourben ausgefpannt unb neben bie Straffe
in ben Sibnee geftoffen. Die ftärfften oon biefert fd) to ad) en

ftanben unbetoeglidj unb fragen Sdjnee; bie anbern, 3ufam=
mengefunten, mad)ten bie erbarmungstoürbigften Vnftreng»
ungen, um toieber auf bie Veine 311 ïommen. Wmfonft! Sie
brachten es böcbftens 3um Vorftreden ber Vorberfüfje; aber
fd)oit ber nächfte Sltt3ug 3um Vuffteben toarf fie oöllig traft»
los toieber in ben Sdjnee, Wopf unb alle Viere barin aus»
ftredenb. ©inem feiner treuen Orbonnau3en gab ber Vtajor
Auftrag, bem mitleiberregenben Abmühen eines foldjen Vfer»
bes mit einem Schaffe in ben ftopf ein barmher3iges ©nbe
311 bereiten. Der Dragoner geht hin unb betradjtet oorerft
bas Vferb, fafet es am 3aume, basfelbe fo 3uerft auf bie

Vorberfüffe bringenb, unb hält es feft. ©in Sieb mit ber
flachen itlinge hebt auch ben ^unterteil; bas Vferb fteht
unb Täfet fich oottt Dragoner führen, ©s fehlt ihm nur Sutter.

infolge biefer SBahrnehmung gab ber Vtajor einem
Vßirte in Vmberfon folgenben Vuftrag: „Stehrnt ein Vrot,
geht bamit 3U äufferft an bie ©ren3e, gebt jebem Vferbe,
ftehe ober liege es, ein Sdjnittdjen baoon, helft .ben liegenben
auf, gebt ihnen nochmals Vrot unb lodt fie bamit oortoärts."
Das gefdjah, unb ant Vtorgen toar 3toifd)en @ren3e unb
Vuberfon toirtlid) tein Vferb mehr 3U fehen, toeber tot itod)
lebenb; benn es toar ooraus3ufel)en, bah biefe armen Diere
ben Iehten Sunfen Äraft atttoenben toerben, um toieber eitt
Stüdlein Vrot 3U betommen.

3toifdjen Vuberfon unb St. ©roix bagegen fah ber
Vtajor, als er ben 3. Sebruar nadj St. ©roir surüdritt,
oiele tote Vferbe; namentlich bort, too bie Straffe in einen
jähen ÜBalbhang eingefdjmtten ift. j£>ier finb bie ausgehun»
gerten Diere, über bas Straffenborb geftoffen, oon ben
Daunen aufgehalten, liegen geblieben unb hilflos oerenbet.
©in halbes Duhenb Suhrkute, oorgehenb toie ber VSirt itt
Vuberfon, toenn audj nur mit Seit, hätte alle Vferbe ge»
rettet 00m ßnttoaffnungsplahe bis St. ©roix, ein ferneres
anbertljalb Duhenb alle bis Voerbon. Satter toar genug
oorhanbett, audj in Stuberfon, too bie Vferbe in einer Stacht
maffioe hölserne ©artenhäge faft rübis unb ftiibis aufge»
freffett, toeil niemanb ihnen Seu gab. 2ßo tein S0I3, feine
Stauben unb ftries, feine Vättine, Sßagenräber, Deichfein,
Suffbretter ic. oorhanben toaren, fraffen fie einanber bie
Safs» unb Sdjtoan3haare, toie abgefeiert, ©rohe Vappel»
bäume tourben angefreffen, bis fie umfielen. 3dj habe aud)
gefehen, bah ein Vferb einer Vtagb in ben Sausgang hinein
nachfprang unb ba oerenbete.

Vudj Vtiftftöde, an benen oielleidjt ettoas Stroh her»
oorgudte, oerfdjmähten fie nidjt unb frahett Wöcljer in bie»

felbett. Das ©lenb, bas fo ein Ärieg an Vtenfdjen unb Die»
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Pickelhaube. Das sollte sagen: hier ist neutrales Land. Beid-
fertig zogen sich der Straße entlang vier klafterhohe Gewehr-
beigen. Haufen von Patrontaschen, Trommeln, Signalhör-
nern, Kürassen, Lederzeug und anderen Ausrüstungsgegen-
ständen wie Säbel, Lanzen, Revolver und Munition lagen
daneben. Etwas straßabseits lagen in Haufen die den Fran-
zosen abgenommenen Fleischstücke, frisches Rindfleisch, das
hier zu Grunde ging, da es nun liegen blieb und schlecht
wurde. Die Verpflegung der französischen Truppen, wenig-
stens des Teiles, der bei St. Croix übertrat, stand gewiß
nicht schlecht. Schlimmer war es mit der Verpflegung der
armen Pferde bestellt.

Die Bourbaki-Pserde! Sie haben ein Extrablatt in der
Kriegsgeschichte verdient, verdient um ihrer erlittenen Qualen
wegen, sogut verdient wie die Rosse von Gravelotte um ihrer
Treue wegen. Der Krieg kennt kein Erbarmen, am wenigsten
gegen die Tiere. Die französischen Trainpferde erfuhren nach
dem Zeugnis aller Zeitgenossen des Uebertritts das schlimm-
ste, was der Krieg, der unerbittliche, der armen hilflosen
Kreatur bringen kann. Lassen wir Major Meier erzählen:

„Die abgemattetsten von diesen Trainpferden standen
einfach still und waren mit keiner Gewaltanwendung weiter
zu bringen. Diese wurden ausgespannt und neben die Straße
in den Schnee gestoßen. Die stärksten von diesen schwachen

standen unbeweglich und fraßen Schnee,- die andern, zusam-
mengesunken, machten die erbarmungswürdigsten Anstreng-
ungen, um wieder auf die Beine zu kommen. Umsonst! Sie
brachten es höchstens zum Vorstrecken der Vorderfüße! aber
schon der nächste Anzug zum Aufstehen warf sie völlig kraft-
los wieder in den Schnee, Kopf und alle Viere darin aus-
streckend. Einem seiner treuen Ordonnanzen gab der Major
Auftrag, dem mitleiderregenden Abmühen eines solchen Pfer-
des mit einem Schusse in den Kopf ein barmherziges Ende
zu bereiten. Der Dragoner geht hin und betrachtet vorerst
das Pferd, faßt es am Zaume, dasselbe so zuerst auf die

Vorderfüße bringend, und hält es f«st. Ein Hieb mit der
flachen Klinge hebt auch den Hinterteil: das Pferd steht
und läßt sich vom Dragoner führen. Es fehlt ihm nur Futter.

Infolge dieser Wahrnehmung gab der Major einem
Wirte in Auberson folgenden Auftrag: „Nehmt ein Brot,
geht damit zu äußerst an die Grenze, gebt jedem Pferde,
stehe oder liege es. ein Schnittchen davon, helft.den liegenden
auf, gebt ihnen nochmals Brot und lockt sie damit vorwärts."
Das geschah, und am Morgen war zwischen Grenze und
Auberson wirklich kein Pferd mehr zu sehen, weder tot noch
lebend: denn es war vorauszusehen, daß diese armen Tiere
den letzten Funken Kraft anwenden werden, um wieder ein
Stücklein Brot zu bekommen.

Zwischen Auberson und St. Croix dagegen sah der
Major, als er den 3. Februar nach St. Croix zurückritt,
viele tote Pferde: namentlich dort, wo die Straße in einen
jähen Waldhang eingeschnitten ist. Hier sind die ausgehun-
gerten Tiere, über das Straßenbord gestoßen, von den
Tannen aufgehalten, liegen geblieben und hilflos verendet.
Ein halbes Dutzend Fuhrleute, vorgehend wie der Wirt in
Auberson, wenn auch nur mit Heu, hätte alle Pferde ge-
rettet vom Entwaffnungsplatze bis St. Croix, ein ferneres
anderthalb Dutzend alle bis Averdon. Futter war genug
vorhanden, auch in Auberson, wo die Pferde in einer Nacht
massive hölzerne Gartenhäge fast rübis und stübis aufge-
fressen, weil niemand ihnen Heu gab. Wo kein Holz, keine
Stauden und Kries, keine Bäume, Wagenräder, Deichseln,
Fußbretter rc. vorhanden waren, fraßen sie einander die
Hass- und Schwanzhaare, wie abgeschert. Große Pappel-
bäume wurden angefressen, bis sie umfielen. Ich habe auch
gesehen, daß ein Pferd einer Magd in den Hausgang hinein
nachsprang und da verendete.

Auch Miststöcke, an denen vielleicht etwas Stroh her-
vorguckte, verschmähten sie nicht und fraßen Löcher in die-
selben. Das Elend, das so ein Krieg an Menschen und Tie-



IN WORT UND BILD 573

Von der Greiizbesetzung 1870/71 : ttad)

bevor fie bie Katthäge unb Stride, welche fie ießt im Sobe
nod) fefthalten, gefreffen batten bis auf ben Stumpf im
Soben, unb ben Stumpen am Waul."

©erabe^u erguictenb ber getoiffenlofen Schanbtung ber
Sottrbafipferbege geniiber wirft bie ©efinnung, bie fid) im
gegenwärtigen Kriege für bas fßferb, „unferm treuen ®rieg§»
genoffen", ©eltung 3U fdjaffen fdjeint, nametit» Der Kriegs*
beridfterftatter ber Oefterr. Sunbfchau, hofiert Widjel, madft,
nacbbem er bie unfdjäßbaren Sienfite gefdjilbert, bie bas
Sferb im Kriege bem Wenfdjen leiftet, bie Anregung: „3nm
Sant unb Kohn für bie Withilfe bes Sferbes, biefes brauen
Kriegsfameraben, möge ein Kriegsab3eid>en geftiftet werben,
bas jebes Kriegspferb 3eit feines Kebens gut fidftbar am
3autn3eug ober ©efdjirr tragen barf. Siefes 2Ib3eid)en
würbe ibre Sräger für bie wenigen Sabre ihres Kebens oor
mancher 9îol)eit fd)üßen unb ibnen bin unb wieber bie üteb=
tofung einer £anb ober eine wohlfchntedenbe ©abe einbrin»
gen. Samit wäre wenigftens ein befdjeibener 2Iusbrud ge»

geben für bie grobe Sanfesfdjulb, 3U ber uns bie Kriegs»
pferbe burcb ibren aufopfernben Sienft verpflichtet haben."
©ewiß berührt uns bicfe Stimme ber Wenfddichfeit ben
Sferben gegenüber angenehm. 2lber wie weit, wie htnunel»
weit noch ift fie oon bem einfachen djriftlichen Sittengebot
entfernt, bas uns oerbietet, einer Kreatur überhaupt webe
3U tun! £ält man ja boä) noch ben .Krieg felbft für chriftlid),
in bem Wenfdjen fief) bie aller erbenflicbften Qualen bereiten!

©in anberes Kapitel: bie Sisciplin im fran3öfifd)cn unb
im fd)wei3erifdjen ôeere. llnfer ©ewäbrsmann, Wajor
Weier, ftellt ben Solbatert ber Sourbafi»21rmee bas befte
3eugnis aus puntto ©eborfam unb 2BiIIigfeit. 2Bo Unorb»
nung einrifj, war fie faft immer bie Sdjulb ber Offnere, bie
fid) um ihre Solb&ten nicht mehr betümmerten. Sie Offi3iere
ber internierten fran3öfifd)en 2Irmee haben uns einen wenig
rüihmlidjen ©ittbrud hinterlaffen. ©eneral Ser3og felbft be»

3eugt in feinem „Seridft über bie ©rett3befeßung im Saituar
unb Februar 1871": „Sie fran3öfifä)en Offnere befiim»
merteit fich gar nichts um bas Kos ihrer Solbaten", unb
wieberum: „Sas Senehmett eines großen Seiles ber Sub»
ren anrichtet, trat uns ba oor 2tugen, unb bie ©ebanten
babei finb nicht 311 befdjreiben.

Schabe, baf) ber Kurtftmaler, welcher bas Sourbati»

r Scftlacpt (toter französischer Offizier).

panorama Serrieres im 2ßei 311 Ku3ern gemalt hat, über
berartige Setails nid)t unterrichtet war. ©r hätte bann
3. 23. bie pferbe nicht — fo untragifd) — oerenben Iaffen,
alternoffi3iere bot 2Inlaß 3U vielen Klagen. 23iele hielten es
felbft nicht unter ihrer Würbe, bie ©aftfreunbfdjaft ber
Sdjwei3 3U mißbrauchen unb burchsubrennen." Wogegen er
bie Solbaten lobt: „Sie fran3öfifd)en Solbaten, um beren
Kos ihre eigenen Offnere fid) gar nichts befiimmerten, finb
ben 23eftrebungen ber fd)wei3erifdjen Offi3iere unb Sruppen,
Orbnung 3U fdfaffen, mit einer gan3 auffallenben ©utmütig»
ïeit entgegengeïommen; fehr feiten 3eigte fid) einige Wiber»
feßlidjfeit. Kolonnen oon taufenb Wann unb mehr ließen
fid) oon einigen Offneren unb einer ©störte oon einigen
Warnt oiele Stunben weit führen, ohne baß llnorbnung ein»

riß. Oft fah man 2lbteilungen oon ebenfo großer Stärfe
halbe Sage lang im tiefen Schnee oor bem 23ahnT)ofe in
23errieres ftehen, um einen 23afm3Ug ab3uwarten, ber fie in
bas 3nnere ber Sd)wei3 3U führen hatte, ohne baß bie Keute
baoongingen, obgleich bie Wachtmannfdjaft unoerhältnis»
mäßig fchwad) war.

2In eine Unterbringung aller gran3ofen unter Sad) war
nid)t 3U benten; bie Kirchen, Sd)ulhäufer u. f. w. waren
überall oollgepfropft; allein bie Wehr3ahl mußte bod) unter
freiem Gimmel lagern, ba bas enge (Sraoers) Sal oerhält»
nisntäßig fehr wenig llntertunftsmittel barbietet, unb biefe
burd) bie fd)wei3erifchen Sruppen fdfon in 2lnfprud) genom»
men waren. 2tud) in biefett mehrtägigen Siwafs 3eigte
fid) ber gute Wille ber fran3öfifchen Solbaten. Keinerlei
Unfug, ©rpreffungeu u. f. w. mad)ten fid) foldje fdjulbig,
foubern nahmen bas ihnen oon ben ©ittmohnern unb bem
Kontmiffariate ©ebotene mit Sant an unb erwiefen fid)
als fehr genügfam."

Sntereffant, wenn aud) nid)t bucdfwegs erguidlid), weil
ein gewiffer 3ug ber Selbftbefchönigung unoerfennbar
herausftidft, finb bie ©rinnerungen Heinrich Weiers ba, wo
fie auf bie Sisciplin unferer fd)wei3erifd)en Sruppen 311 reben
îommen. 3n ber ©ren3befeßung bes Söhres 1870, fo er3ählt
Weier, hatte er eines 2tbenbs als Hauptmann, bamals nod),
mit einer Kompagnie in einem Schulhaufe im 3ura Quartier
nehmen folten. Unmittelbar vorher war eilt welfd)es Sa»
tailloit in biefem Sdjulhaufe oier Wochen lang gelegen. Sas
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Von Uer Srtnrbîîèttung 1870/71 : Nsch

bevor sie die Latthäge und Stricke, welche sie jetzt im Tode
noch festhalten, gefressen hatten bis auf den Stumpf im
Boden, und den Stumpen am Maul/'

Geradezu erquickend der gewissenlosen Behandlung der
Bonrbakipferdege genüber wirkt die Gesinnung, die sich im
gegenwärtigen Kriege für das Pferd, „unserm treuen Kriegs-
genossen",Geltung zu schaffen scheint, nameNt- Der Kriegs-
berichter statter der Oesterr. Rundschau, Roöert Michel, macht,
nachdem er die unschätzbaren Dienste geschildert, die das
Pferd im Kriege dem Menschen leistet, die Anregung: „Zum
Dank und Lohn für die Mithilfe des Pferdes, dieses braven
Kriegskameraden, möge ein Kriegsabzeichen gestiftet werden,
das jedes Kriegspferd Zeit seines Lebens gut sichtbar am
Zaumzeug oder Geschirr tragen darf. Dieses Abzeichen
würde ihre Träger für die wenigen Jahre ihres Lebens vor
mancher Roheit schützen und ihnen hin und wieder die Lieb-
kosung einer Hand oder eine wohlschmeckende Gabe einbrin-
gen. Damit wäre wenigstens ein bescheidener Ausdruck ge-
geben für die große Dankesschuld, zu der uns die Kriegs-
pferde durch ihren aufopfernden Dienst verpflichtet haben."
Gewiß berührt uns diese Stimme der Menschlichkeit den
Pferden gegenüber angenehm. Aber wie weit, wie Himmel-
weit noch ist sie von dem einfachen christlichen Sittengebot
entfernt, das uns verbietet, einer Kreatur überhaupt wehe
zu tun! Hält man ja doch noch den Krieg selbst für christlich,
in dem Menschen sich die aller erdenklichsten Qualen bereiten!

Ein anderes Kapitel: die Disciplin im französischen und
im schweizerische» Heere. Unser Gewährsmann. Major
Meier, stellt den Soldaten der Bourbaki-Armee das beste

Zeugnis aus punkto Gehorsam und Willigkeit. Wo Unord-
nung einriß, war sie fast immer die Schuld der Offiziere, die
sich um ihre Soldaten nicht mehr bekümmerten. Die Offiziere
der internierten französischen Armee haben uns einen wenig
rühmlichen Eindruck hinterlassen. General Herzog selbst be-
zeugt in seinem „Bericht über die Erenzbesetzung im Januar
und Februar 1871": „Die französischen Offiziere beküm-
inerten sich gar nichts um das Los ihrer Soldaten", und
wiederum: „Das Benehmen eines großen Teiles der Sub-
ren anrichtet, trat uns da vor Augen, und die Gedanken
dabei sind nicht zu beschreiben.

Schade, daß der Kunstmaler, welcher das Bourbaki-

r Schlacht (toter sranàiîcher okkiüier).

Panorama Verrieres im Wei zu Luzern gemalt hat. über
derartige Details nicht unterrichtet war. Er hätte dann
z. B. die Pferde nicht — so untragisch — verenden lassen,
alternoffiziere bot Anlaß zu vielen Klagen. Viele hielten es
selbst nicht unter ihrer Würde, die Gastfreundschaft der
Schweiz zu mißbrauchen und durchzubrennen." Wogegen er
die Soldaten lobt: „Die französischen Soldaten, um deren
Los ihre eigenen Offiziere sich gar nichts bekümmerten, sind
den Bestrebungen der schweizerischen Offiziere und Truppen,
Ordnung zu schaffen, mit einer ganz auffallenden Gutmütig-
keit entgegengekommen,- sehr selten zeigte sich einige Wider-
setzlichkeit. Kolonnen von tausend Mann und mehr ließen
sich von einigen Offizieren und einer Eskorte von einigen
Mann viele Stunden weit führen, ohne daß Unordnung ein-
riß. Oft sah man Abteilungen von ebenso großer Stärke
halbe Tage lang im tiefen Schnee vor dem Bahnhofe in
Verrieres stehen, um einen Bahnzug abzuwarten, der sie in
das Innere der Schweiz zu führen hatte, ohne daß die Leute
davongingen, obgleich die Wachtmannschaft unverhältnis-
mäßig schwach war.

An eine Unterbringung aller Franzosen unter Dach war
nicht zu denken,' die Kirchen, Schulhäuser u. s. w. wareu
überall vollgepfropft' allein die Mehrzahl mußte doch unter
freiem Himmel lagern, da das enge (Travers) Tal verhält-
nismäßig sehr wenig Unterkunftsmittel darbietet, und diese
durch die schweizerischen Truppen schon in Anspruch genom-
men waren. Auch in diesen mehrtägigen Biwaks zeigte
sich der gute Wille der französischen Soldaten. Keinerlei
Unfug. Erpressungen u. s. w. machten sich solche schuldig,
sondern nahmen das ihnen von den Einwohnern und dem
Kommissariate Gebotene mit Dank an und erwiesen sich

als sehr genügsam."

Interessant, wenn auch nicht durchwegs erquicklich, weil
ein gewisser Zug der Selbstbeschönigung unverkennbar
heraussticht, sind die Erinnerungen Heinrich Meiers da, wo
sie auf die Disciplin unserer schweizerischen Truppen zu reden
kommen. In der Grenzbesetzung des Jahres 1370, so erzählt
Meier, hatte er eines Abends als Hauptmann, damals noch,
mit einer Kompagnie in einem Schulhause im Jura Quartier
nehme» sollen. Unmittelbar vorher war ein welsches Ba-
taillon in diesem Schulhause vier Wochen lang gelegen. Das
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hinterließ eine fofdj unmögliche Orbnung, baß ber jfjaupt*
mann ^freiwillige oortreten liefe, bie gegen ©ntfcljäbigung
mit 93îiftgabeln unb Sefen bert Unrat mit Stusnabme ber
3um Sorfdjein tommenben ©ewehre, Saponnetten, 2Baffen=
rode, Patronenbülfen k. 3um $enfter nor bas Gdjulbaus
binausräunten foflten. Der Ptaire wollte erft fein friTc^es
Giro!) liefern; wenn es für feine Sanbsleute gut genug ge*
wefen, fo fei es auch für bie ©ntfebudjer gut. ©rft bie Droïj*
ung mit iïeïïerarreft roirfte.

Diefem Pîangel att Disciplin fteltt Pieier bas Seifpief
feines töalBBatailfons entgegen, bas fidj wohl bewußt war,
was fidj für Gdjroefeerfolbaten fdjicft. Go burfte er feine
©ntlebudjer ein anbermal unbeforgt in 3ura=Gemtfjütten,
beren f)obe Sabenfamine mit Gpecffeiten unb 2Biirften be*
bangen waren, bie Ouartierfüdjen auffdjlagen Iaffen. „Pidjt
bie tleinfte Sßurft (natürlich bie g r ö ß t e audj nicht, fpitR
finbiger ftritifus!) ift ge3ioacIt worben."

©ine nicbt geroöhnliche Probe ber Disciplin hatte bas
Sataiflon 66 nod) 31t beftehen, als ber Sefebl höheren Ortes
her fam, bafe bie franaöfifcfeert 2Baffen ungefäumt nach Poer*
bon unb non bort nad) ©ranbfon gefchafft werben mühten.
Dag unb Stacht, bei naßfalter, „flotfchiger" ÏBitterung ge*
fchab ber Dransport auf Gchlitten, bie oon 3®adjtmann*
fchaften 3U $ufe begleitet werben muhten auf fedjsftiinbigem
2ßege. ©s war biefe befdjteunigte Strbeit nach ber Wnficht
bes Serfaffers eine unnötige Gtrenge. ©in Drainofffeier
hätte ihm weinenb oor ©rfdjöpfung geflagt: ,,©r fei mit
feinen Pferben nahe3U 36 Gtunben im. Unwetter unb follte
bo<h wieber nach ©ranbfon. Diefe, wie bie Drainfofbaten,
feien halb laput." 3bnt babe bet Pîajor bann geantwortet:
„Gpannen Gie aus, Serr Oberleutnant; Iaffen Gie Drain*
folbaten unb Pferbe biefe Stacht ruhen, unb tun Gie bas
©Ieid)e. ©s fteljt in ©ranbfon fefet feine Gdjtactjt Beoor,
fo bah bas lebte Sufeifen b'rangefebt werben muh, um noch

redjt3eitig bort ein3utreffen."
Die miihfelige PSaffenaBfubr bauerte oont 8. bis sum

11. Februar. Gie nahm 185 fiabungen in Stnfprudj. „(Sein
213 erf frönte ber Oberftfeutnant fdjfießlidj rtodj mit einem

©eneralntarfd). SJtir nichts, bir nichts, b. h- gan3 ohne ffirunb
unb 3<»ed, ertönte berfelbe in ber Padjt 311m 12., morgens
um halb 2 Uhr. Sei ben ©inwohrterrt oon Gt. ©roir er*

regte biefer tolle Stachtfärm gröhern Perger unb ift oon ihnen

Einiges über bratjtlofe Feli
3n unferem Sanbe würben bie erften Serfudje 3itr

Uebermittlung militärifdjer Serfügungen unb Sefebte auf

Drahtlose Selcltelegrapbie : fahrbare IPotore, die die Lunken in die

iPafte (flndenne) und durd) diefe in die Cuft leiten.

fchärfer oerurteilt worben, es waren, nebft ben SourBafi,
oïele Perfonen franf bamafs, als 0011t ermiibeten Satailfone
fefbft." SiXîit Sitterfeit gebenft ber Sericbtenbe biefes Por*
gefehten, bem er nebft ber Sorfiebe für ©etteralmärfdje auch
bie Sorliebe für ©eneralfchnäpfe nadjrühmt.

3n mehr als einem Punfte fehrreid) audj für heutige
Serhältniffe finb bie Setraditungen, bie ber Serfaffer am
Gdjfuffe bes Siidjleins rüdblidenb auf bie ©rembefefsung
1870/71 über unfer bamafmes Beerwefen anfteltt. Der ©eift
unferes leeres war gut. Geine SfufgaBe hat es mit ©nergie
unb gutem fflßillen erfüllt. SUIerbings fam ihm ber 3ufaII
babei 3U Biffe. Ohne ben ftrengen 2Binter mit ber hohen
Gdfneebede wäre es anbers gefontmen; wir hätten bluten
miiffen; benn bei Gt. ©roir waren bie 66er nur einige
Gtunben früher an ber (Brenge als bie 3rran3ofen, unb
Ieid)t hätten bie unbewaffneten frangöfifdjen Druppen ben
3rieg in bie Gdjwefe bringen fötttten, ba ihnen ©eneral
Pîanteiiffef ja bicht an ben Herfen war. Ptit ber 2fBwebr=
bereitfchaft bes fd)wei3erifd)en Ptilfebeeres non anno ba3U=

mal ftanb es alfo nicht fonberlich gfän3enb. Der Dele*
graohenbienft oerfagte: Depefdjen bes ffienerafs famen mit
5 Gtunben Serfpätung nad) Gt. ©roir. Die ©ifenbahneit
oerfagten: ©eneral Ber3og muhte am fritifchen 31. 3anuar,
als er 311 ben Serbanblungett mit ©eneral ©finchant oon
feinem Bauptguartier in PeuenBurg nach Serrieres fahren
wollte, 4 Gtunben lang auf ben ©ifenbahu3ug warten. 3n
feinem „Seridjt" hat ber ©eneral oon 1870/71 eine Peilje
foldjer Punfte Berührt.

2Bir haben in unferem Beertoefen gan3 ohne 3weifel
grohe öärtfdjritte gemächt. 2fber wenn wir audj Bei ber
gegenwärtigen ©rensBefetping Bis heute nur Pübmlicbes oon
unferen militärifdjen ©inridjtunaen oernommen haben — bie
ffeinerert 3fusfetjungen üBer fehler ba unb bort gelten nidjt
—, fo wollen wir eines nicht oergeffen: wir haben bie g r 0 h e

S3 r 0 6 e nodj nicht Beftanben; nod) ift unfere ©ren3e nidjt
in bem Ptaße Bebrobt gewefen wie fie es im 3anuar 1871
war. Die 3eit 311m PiidBIicf unb 3iir Sergfeidjung ift noch
nicht gefommen. ©rwarten wir fie mit ffiebufb unb frohem
Sertrauen auf bie Daifraft unb bie Gdjlagfraft unferes
Beeres unb auf bas gleiche gütige ©efdjid, bas fchon 1871
unfer Satarlanb oor Gchlimmem Bewahrt hat!

elegrapbie in ber Scbroeiz.
brabtlos telegrapbifdjem 2ßege int 3ahre 1905 in Dhun
gemacht unb einer neu ins Sehen gerufener Pionierabteilung
für Pabiotelegraphie übertragen. Gpäter würben bie 33er*

fudje mit gröberen unb ffcineren geittidjen ItnterBredjungen
in Sern, auf bem Pigi, bent ©ottharb, in Gdjaffhaufen
unb Gt. Ptaurice fortgefetit. Die hieBei errungenen 3fe=

fuftate waren 311m Deit redjt Befriebigenbe, 3um Deil eut*

täufdjten fie. 3m gan3en haben fie bie $rage ber 33erwenb*

barfeit ber brahtfofen Defegraphie für bie fdjwefeerifdje
Sfrmee nidjt abfdjliehenb beantwortet. Die Binberniffe, bie

ihr in unferem Sanbe entgegenftehen, finb in perfdjiebenen

lfmftänben 31t fud)en. ©inmal liegen fie in ber eigenartigen
geographifdjen Sage ber Gdpuefe, 311m anbern att ben hohen

Sergen, bie uns umfdjliehen, unb nidjt 3ufet3t am toechfel*

poll unfteten Ätima ber oerfd)tebenen beloetifdjen Sanbes*
teile. •

i

2ßie es fdjon ber Pante fagt, ift bie brahtlofe Defe*

graphie eine fjfernübermittlung oon 2Borten unb Gähen,
bei wefdjer ber Seitungsbrabt, ber fonft bie ©mpfangs*
ftation mit ber SIBfenberftation oerBinbet, entbehrlid) ift.
3u ihrer Stnwenbung gibt es oerfd)iebene Serfahren. Sei
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hinterließ eine solch unmögliche Ordnung, daß der Haupt-
mann Freiwillige vortreten ließ, die gegen Entschädigung
mit Mistgabeln und Besen den Unrat mit Ausnahme der
zum Vorschein kommenden Gewehre. Bayonnetten, Waffen-
röcke, Patronenhülsen w. zum Fenster vor das Schulhaus
hinausräumen sollten. Der Maire wollte erst kein frisches
Stroh liefern,- wenn es für seine Landsleute gut genug ge-
wesen, so sei es auch für die Entlebucher gut. Erst die Droh-
ung mit Kellerarrest wirkte.

Diesem Mangel an Disciplin stellt Meier das Beispiel
seines Halbbataillons entgegen, das sich wohl bewußt war,
was sich für Schweizersoldaten schickt. So durfte er seine

Entlebucher ein andermal unbesorgt in Jura-Sennhütten,
deren hohe Ladenkamine mit Speckseiten und Würsten be-
hangen waren, die Quartierküchen aufschlagen lassen. „Nicht
die kleinste Wurst (natürlich die größte auch nicht, spitz-

findiger Kritikus!) ist gezwackt worden."
Eine nicht gewöhnliche Probe der Disciplin hatte das

Bataillon 66 noch zu bestehen, als der Befehl höheren Ortes
her kam, daß die französischen Waffen ungesäumt nach Pver-
don und von dort nach Grandson geschafft werden müßten.
Tag und Nacht, bei naßkalter, „flotschiger" Witterung ge-
schah der Transport auf Schlitten, die von Wachtmann-
schaften zu Fuß begleitet werden mußten auf sechsstündigem
Wege. Es war diese beschleunigte Arbeit nach der Ansicht
des Verfassers eine unnötige Strenge. Ein Trainoffizier
hätte ihm weinend vor Erschöpfung geklagt: „Er sei mit
seinen Pferden nahezu 36 Stunden im Unwetter und sollte
doch wieder nach Grandson. Diese, wie die Trainsoldaten,
seien halb kaput." Ihm habe der Major dann geantwortet:
„Spannen Sie aus, Herr Oberleutnant,- lassen Sie Train-
soldaten und Pferde diese Nacht ruhen, und tun Sie das
Gleiche. Es steht in Grandson jetzt keine Schlacht bevor,
so daß das letzte Hufeisen d'rangesetzt werden muß, um noch

rechtzeitig dort einzutreffen."
Die mühselige Waffenabfuhr dauerte vom 3. bis zum

11. Februar. Sie nahm 135 Ladungen in Anspruch. „Sein
Werk krönte der Oberstleutnant schließlich noch mit einem
Generalmarsch. Mir nichts, dir nichts, d. h. ganz ohne Grund
und Zweck, ertönte derselbe in der Nacht zum 12., morgens
um halb 2 Uhr. Bei den Einwohnern von St. Croir er-
regte dieser tolle Nachtlärm größern Aerger und ist von ihnen

einiges über drahtlose ?eli
In unserem Lande wurden die ersten Versuche zur

Uebermittlung militärischer Verfügungen und Befehle auf

vrsfttlose 8eliUîIîgrspI)ìî: Scchi-àe Mowre, à à Sunken in à
iüaste (àcienne) uncl àch àse in à Luft leiten.

schärfer verurteilt worden, es waren, nebst den Bourbaki,
viele Personen krank damals, als vom ermüdeten Bataillone
selbst." Mit Bitterkeit gedenkt der Berichtende dieses Vor-
gesetzten, dem er nebst der Vorliebe für Generalmärsche auch
die Vorliebe für Generalschnäpse nachrühmt.

In mehr als einem Punkte lehrreich auch für heutige
Verhältnisse sind die Betrachtungen, die der Verfasser am
Schlüsse des Büchleins rückblickend auf die Grenzbesetzung
1876/71 über unser damaliges Heerwesen anstellt. Der Geist
unseres Heeres war gut. Seine Aufgabe hat es mit Energie
und gutem Willen erfüllt. Allerdings kam ihm der Zufall
dabei zu Hilfe. Ohne den strengen Winter mit der hohen
Schneedecke wäre es anders gekommen: wir hätten bluten
müssen: denn bei St. Croir waren die 66er nur einige
Stunden früher an der Grenze als die Franzosen, und
leicht hätten die unbewaffneten französischen Truppen den
Krieg in die Schweiz bringen können, da ihnen General
Manteûffel ja dicht an den Fersen war. Mit der Abwehr-
bereitschaft des schweizerischen Milizheeres von anno dazu-
mal stand es also nicht sonderlich glänzend. Der Tele-
gravhendienst versagte: Depeschen des Generals kamen mit
5 Stunden Verspätung nach St. Croir. Die Eisenbahnen
versagten: General Herzog mußte am kritischen 31. Januar,
als er zu den Verhandlungen mit General Clinchant von
seinem Hauptquartier in Neuenburg nach Verrieres fahren
wollte, 4 Stunden lang auf den Eisenbahnzug warten. In
seinem „Bericht" hat der General von 1376/71 eine Neihe
solcher Punkte berührt.

Wir haben in unserem Heerwesen ganz ohne Zweifel
große Fortschritte gemacht. Aber wenn wir auch bei der
gegenwärtigen Grenzbesetzung bis heute nur Rühmliches von
unseren militärischen Einrichtungen vernommen haben — die
kleineren Aussetzungen über Fehler da und dort gelten nicht

—, so wollen wir eines nicht vergessen: wir haben die g roße
Probe noch nicht bestanden: noch ist unsere Grenze nicht
in dem Maße bedroht gewesen wie sie es im Januar 1371
war. Die Zeit zum Rückblick und zur Verqleichunq ist noch
nicht gekommen. Erwarten wir sie mit Geduld und frohem
Vertrauen auf die Tatkraft und die Schlagkraft unseres
Heeres und auf das gleiche gütige Geschick, das schon 1371
unser Vatarland vor Schlimmem bewahrt hat!

àgraphie in der 5chwà
drahtlos telegraphischem Wege im Jahre 1965 in Thun
gemacht und einer neu ins Leben gerufener Pionierabteilung
für Radiotélégraphie übertragen. Später wurden die Ver-
suche init größeren und kleineren zeitlichen Unterbrechungen
in Bern, auf dem Rigi, dem Gotthard, in Schaffhausen
und St. Maurice fortgesetzt. Die hiebei errungenen Re-

sultate waren zum Teil recht befriedigende, zum Teil ent-

täuschten sie. Im ganzen haben sie die Frage der Verwend-
barkeit der drahtlosen Télégraphié für die schweizerische

Armee nicht abschließend beantwortet. Die Hindernisse, die

ihr in unserem Lands entgegenstehen, sind in verschiedenen

Umständen zu suchen. Einmal liegen sie in der eigenartigen
geographischen Lage der Schweiz, zum andern an den hoben

Bergen, die uns umschließen, und nicht zuletzt am Wechsel-

voll unsteten Klima der verschiedenen helvetischen Landes-
teile. -

i

Wie es schon der Name sagt, ist die drahtlose Tele-

graphie eine Fernübermittlung von Worten und Sätzen,
bei welcher der Leitungsdraht, der sonst die Empfangs-
station mit der Absenderstation verbindet, entbehrlich ist.

Zu ihrer Anwendung gibt es verschiedene Verfahren. Bei
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